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Einleitung. 



Die nachfolgende Skizze dewS Wirkens von Johannes 
Wislicenus in Würzburg ist hervorgegangen aus einem Vor- 
trage, den ich am 19. Mai 1905 in der Ortsgruppe Darmstadt 
des Oberrheinischen Bezirksvereins Deutscher Chemiker gehalten 
habe, sie wird auf Wunsch mehrerer Fachgenossen der Öffentlich- 
keit übergeben. 

Herr Prof. Dr. M. Conrad, einer der ältesten Mitarbeiter 
von Wislicenus, hatte die Güte, ein Vorwort zu der kleinen 
Arbeit zu schreiben und diese außerdem auf Grund eigener 
Erinnerungen an seine Tätigkeit als akademischer Lehrer in 
Würzburg in mehrfacher Hinsicht zu berichtigen und zu ergänzen. 
Es sei mir gestattet, meinem hochverehrten Herrn Kolleg*en 
an dieser Stelle für seine wertvolle Beihilfe herzlich zu danken. 

Das der Schrift vorgesetzte Lichtbild, welches Wislicenus 
darstellt, wie er am Ende seiner Würzburger und am Anfang 
seiner Leipziger Lehrtätigkeit aussah, ist nach einer großen, aus: 
der J. B. Klein'schen Kunsthandlung in Leipzig hervorgegangenen 
Platinotypie angefertigt worden, es dürfte in weiteren Kreisen 
noch wenig bekannt und daher manchem Verehrer von Wislicenus 
willkommen sein. 

Von den zahlreichen, über WisUcenus erschienenen Nekro- 
logen habe ich nur der von Ernst Beckmann verfaßten Lebens- 
beschreibung des Meisters Einiges entnommen, weiteres Material 
lieferten mir die älteren Tätigkeitsberichte der Würzburger 
chemischen Gesellschaft. 

Mögen die folgenden Blätter angesehen werden als ein 
Gedenkzeichen für den unvergeßlichen Forscher und Lehrer, der 
sich im Herzen seiner zahlreichen Schüler ein Denkmal, dauernder 
als Erz, errichtet hat! 

Darmstadt, Oktober 1906. 

W. Sonne. 
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wurde Ostern 1875 zur großen Freude von Schülern und Lehrer 
eröffnet. In dem alten organischen Saale, der jetzt dem Assistenten 
einen Arbeitsplatz bot, zugleich aber den Praktikanten als Ver- 
brenn ungs- und Garderoberaum diente, arbeiteten vor der Er- 
öffnung des Neubaues 12 Studierende. Eine photographische 
Aufnahme aus dem Wintersemester 1873/74 erinnert mich an 
die Organiker: Bonne, Ehrlich, Forster, Goldenberg, Hemilian, 
Herrmann, Huggenberg, Kessel, Rohrbeck, Stefanowitz, Zimmer- 
mann und Zuckschwerdt. Der neue Saal sollte ursprünglich 
18 Studierende aufnehmen, bei dem großen Zudrange mußten 
aber gleich anfangs 25 untergebracht werden. Ich erinnere 
mich noch der Herren: AvtrdarHj'^) Baswitz, Bladmer, Beriold, 
PVank Clowes, Crow^ Fabinyi, Frank, Friedrich, Füll, Gantter, 
Goldberg, Haas, Harrow, v. Hartmuth, Hebenstreit, Hodgkiiisoii, 
Jeftanowitsch, Käsewuter, Kißliug, Kreßner, Landgraff, Lüchke, 
Melikow, MerabofF, Miehle, John Müler^ Munir, Rohn, Rücker, 
Sachtier, Sauer, Schlieper, Schnapp, Schreiber, Stillmann, Wald- 
schmidt, Dr, Yorisen, Zeidler und Zuckschwerdt. Die Lehrzeit 
der einzelnen erstreckte sich gewöhnlich auf 4 — 6 Semester. 

Wislicenus war ein bedeutender Forscher, aber ein noch 
bedeutenderer Lehrer. Mit voller Hingabe widmete er sich der 
akademischen Jugend. Schon für die Anfänger im analytischen 
Laboratorium hegte er so viel Interesse, daß er jeden persönlich 
kannte und individuell behandelte; die älteren Praktikanten, die 
einen wirklich wissenschaftlichen Sinn verrieten, schloß er in 
sein Herz und fesselte sie an sich sein ganzes Leben lang. So 
kam es, daß sich zwischen den Praktikanten und Assistenten 
nicht nur ein kollegiales, sondern auch freundschaftliches Ver- 
hältnis herausbildete. Der Umstand, daß den Doktordissertationen 
meist irgend eine Synthese aus dem Gebiete des Acetessigesters 
zu Grunde lag, erhöhte das gegenseitige Interesse an der wissen- 
schaftlichen Betätigung des Einzelnen schon deshalb, weil jeder 
die Erfahrungen des anderen benützen wollte, um möglichst bald 
zum Doktor kreiert zu werden. Die allgemeine Verulkung arger 
Wissensfehler oder ungeschickter Manipulationen wirkte wesentlich 



*) Hinsichtlich der kursiv gedruckten Namen vergleiche die Anmerkung Seite 34. 
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erzieherisch. Die Kneipzeitungfcn der chemischen Gesellschaft 
aus diesen Jahren erinnern heute noch lebhaft an die gfesunde 
übermütige Stimmung und Kritik, die auch die Assistenten und 
den Professor nicht verschonte und manche Ubelstände rasch 
beseitigte. 

Fast drei Dezennien sind verflossen, seitdem ich die Alma 
Julia verlassen habe. Das während dieses laugen Zeitraums ver- 
blaßte Gedächtnis an viele Persönlichkeiten und Erlebnisse, die 
mich und meine Freunde Medicus und Herrmann damals lebhaft 
interessierten, ist durch die vorliegende Skizze von W. Sonne 
wieder aufgefrischt worden. Jch halte sie, besonders für die 
älteren Schüler von Wislicenus, für eine willkommene Ergänzung 
zu dem von E. Beckmann vorzüglich gezeichneten Lebensbilde 
des unvergeßlichen Meisters. 

Aschaffenburg, Oktober 1906. 

M. Conrad. 



Wenn ich es unternehme, auf den nachfolgenden Blättern 
einig*es von dem mitzuteilen, was mir über das Leben und Wirken 
von Johannes Wislicenus während seines Aufenthaltes in 
Würzburg* erinnerlich ist, so muß ich vor allen Dingen darauf 
hinweisen, daß die Zeit, über die ich berichten kann, sich nur 
von 1876 — 1881 erstreckt, also nur etwa über 5 Jahre der Lehr- 
tätigkeit von Wislicenus in Würzburg, die bekanntlich einen 
Zeitraum von 13 Jahren (1872 — 1885) umfaßt. Nach meiner 
Promotion Anfang 1881 habe ich Wislicenus nur noch zweimal 
gesehen, das erste Mal bei der Feier seines 25 jährigen Doktor- 
jubiläums in Würzburg im Jahre 1885, ^^^ zweite Mal ganz 
flüchtig bei dem Besuche der in Frankfurt tagenden Natur- 
forscherversammlung in Darmstadt in den neunziger Jahren. Als 
ich im Jahre 1902 zur Hauptversammlung des Vereins Deutscher 
Chemiker nach Dresden fuhr, in der sicheren Hoffnung, meinen 
hochverehrten Lehrer dort wiedersehen zu können, konnte er 
schon damals seines Gesundheitszustandes wegen der Versamm- 
lung nicht beiwohnen. Durch seinen Tod am 5. Dezember des- 
selben Jahres sind wohl viele seiner älteren Schüler auf das 
Schmerzlichste überrascht worden, namentlich diejenigen, die 
unter Wislicenus gearbeitet hatten, als er noch im Vollbesitze 
seiner Kraft und Rüstigkeit war, hatten sicher darauf gerechnet, 
daß ihm ein langer und ungetrübter Lebensabend beschieden 
sein werde. 

Ich glaube meine Ausführungen nicht besser beginnen zu 
können, als durch einen Hinweis auf eine Stelle aus dem ersten 
chemischen Briefe unseres Justus von Liebig, an dessen Schluß 
es heißt:*) 

„In der Begründung von Schulen, in denen die Natur- 
wissenschaften als Gegenstände des Unterrichts die erste Stelle 



*) 18.44 ^^ Druck erschienen. 
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einnehmen, hat sich das Bedürfnis der neueren Zeit schon 
praktisch betätigt, es wird sich aus ihnen eine kräftige Gene- 
ration entwickeln, kräftiger an Verstand und Geiste, fähig und 
enipfängUch für alles, was wahrhaft groß und fruchtbringend ist." 

Wir alle wissen, auf welcher hohen Stufe der naturwissen- 
schaftliche Unterricht in Deutschland steht, seit seine jetzige 
Form durch Lieb ig ins Leben gerufen wurde. 

Wenn nun an der Spitze einer dem chemischen Unterricht 
gewidmeten Lehranstalt ein Mann von der Eigenart eines Wisli- 
cenus steht, der es versteht, seine Schüler für seine Wissen- 
schaft zu begeistern und sie durch sein eigenes Beispiel auch 
zur Lösung schwieriger Aufgaben anzuspornen, so kann der 
Einfluß, den ein solcher Lehrer Jahrzehnte hindurch auf seine 
Schüler ausübt, nicht hoch genug angeschlag*en werden. Das 
Goethesche Wort, das Richard Meyer seinem Nekrolog auf 
Friedrich Knapp im Schlußhefte des 37. Jahrgangs der Berichte 
der Deutschen chemischen Gesellschaft vorgesetzt hat: 

„Höchstes Glück der Erdenkinder 
Ist nur die Persönlichkeit," 
könnte mit derselben Berechtigung auch an der Spitze einer 
Lebensbeschreibung von Johannes Wislicenus stehen. 

In welcher Weise der Hochschullehrer auf seine Schüler 
einwirkt, hat kein Geringerer, wie Gustav Freytag im zweiten 
Bande der „Verlorenen Handschrift" in mustergilt iger Weise 
geschildert. Diese Schilderung scheint mir so gut auf das Ver- 
hältnis, welches zwischen Wislicenus und seinen Schülern bestand, 
zu passen, daß ich sie nachstehend kurz anführen möchte: 

„Des akademischen Lehrers schönstes Vorrecht ist, daß er 
nicht nur durch sein Wissen, auch durch seine Persönlichkeit 
die Seelen des nächsten Geschlechtes adelt. Aus den Vielen, 
welche einzelne Vorträge hören, schließt sich ein gewählter Kreis 
enger an den Gelehrten, im persönlichen Verkehr schlingt sich 
ein Band um Lehrer und Schüler, leicht gewebt, aber dauerhaft, 
denn was den Einen an den Anderen fesselt, oft den Fremden 
nach wenig Stunden zum Vertrauten macht, ist ihr frohes Be- 
wußtsein, daß beide dasselbe für wahr, groß, gut halten. 

Dieses Verhältnis, reizvoll und fruchtbar für beide Teile, ist 
die edle Poesie, welche die Wissenschaft ihren Bekennern gönnt. 



Fremde und spätere Menschen, welche den Wert eines Mannes 
nur nach seinen Büchern beurteilen, sie erhalten, wie hoch auch 
der Gelehrte selbst diese Art von Überlieferung schätzen mög*e, 
doch nur ein unvollständiges Bild des Entfernten; weit anders 
wirkt der lebendige Quell schöpferischer Kraft auf die Seelen 
solcher, welche von Lippe und Auge des Lehrers sein Wissen 
empfangen. Nicht nur der Inhalt seiner Lehre bildet sie, mehr 
noch seine Art, zu suchen und darzustellen, am meisten sein 
Charakter und die besondere Weise des Vortrags. Denn diese 
erwärmen dem HÖrer das Herz und senken ihm Achtung und 
Neigung in das Gemüt. Solcher Abdruck eines menschlichen 
Lebens, der in vielen zurückbleibt, ist für Arbeitsweise und 
Charakter der Jüngeren oft wichtiger, als der Inhalt empfangener 
Lehre. In den Schülern arbeitet das Wesen des Lehrers, neues 
Leben schaffend, fort, seine Vorzüge, zuweilen auch Eigenheiten 
und Schwächen. In jedem Hörer färbt sich anders das charak- 
teristische Bild seines starken Meisters, und doch ist in jedem 
Schüler der Lehrer, der an dieser Seele formte, vielleicht bis 
zur kleinen Absonderlichkeit erkennbar." 

Eine eingehende Lebensbeschreibung von Wislicenus hat 
Ernst Beckmann in den Berichten der Deutschen chemischen 
Gesellschaft (37, 4861 — 4946; 1904) veröffentlicht, ein kürzerer 
Nachruf von B. Rassow findet sich in der Zeitschrift für an- 
gewandte Chemie, 1903, Heft i, S. 1 — 4. Eine Zusammenstellung 
<ier über Wislicenus erschienenen Aufsätze und Gedächtnisreden 
hat E. Beckmann am Anfange der erwähnten Biographie ge- 
geben. Ich setze diese Arbeiten als bekannt voraus und will 
nur einiges aus der Beckmann'schen Arbeit hervorheben. 

Über den Lebensgang von Johannes Wislicenus sei nur 
Folgendes kurz angeführt: 

Geboren am 24. Juni 1835 als ältester Sohn des Pfarrers 
Gustav Adolf WisUcenus zu Klein-Eichstedt bei Querfurt (Kreis 
Weißenfels) folgte er seinem Vater, der sich den Verfolgungen 
•der preußischen Orthodoxie durch die Flucht nach Nordamerika 
entzogen hatte, kurz nach dem Beginne seiner Universitätsstudien 
in Halle, mit der ganzen Familie nach, um im Jahre 1856 nach 
Deutschland zurückzukehren. Die harten Kämpfe, die er in 
Amerika zu bestehen hatte, hat Beckmann eingehend an der 
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zitierten Stelle gfeschildert. Er studierte dann bei Heintz in 
Halle weiter, wurde dessen Assistent — er hat über diese Zeit 
in einem Nekrologfe auf Heintz in den Berichten der Deutschen 
chemischen Gesellschaft vieles Interessante erzählt — und habili- 
tierte sich 1860 in Zürich, woselbst er bereits 1864 Direktor des 
chemischen Universitätslaboratoriums wurde. Seine Ernennung- 
zum ordentlichen Professor an der Universität Zürich erfolg'te 
1867; dazu übernahm er 1870 noch die Professur für Chemie am 
Züricher Polytechnikum. Aus seiner Züricher Zeit möchte ich 
nur zweierlei hervorheben. 

Erstens die 1865 zusammen mit dem Physiologen Adolf 
Fick, damals ebenfalls in Zürich, und unter Mitwirkung* von 
Frankland ausg*eführte physiologisch-chemische Untersuchung-, 
welche auch in dem Briefwechsel zwischen Lieb ig* und Wohl er 
(IL Bd.) erwähnt ist. Es handelte sich darum, festzustellen, ob 
die EiweißstofFe oder die Kohlehydrate die Quelle der Muskel- 
kraft seien. Die bei den physiologischen Chemikern jener Zeit 
herrschende Meinung war, daß die Verbrennung der Kohlehydrate 
im Körper nur die Körperwärme, nicht aber auch Kraft zu 
liefern vermöge. Wislicenus und Fick konnten durch Be- 
stimmung der von ihnen bei der Leistung einer erheblichen 
Arbeit (Besteigung des Faulhorns) ausgeschiedenen StickstofF- 
m engen nachweisen, daß die zur Leistung der Arbeit nötige 
Kraft nicht der Verbrennung von Eiweißstoffen, sondern der von 
Kohlehydraten und Fetten entstammte. 

Zweitens möchte ich an die im März 1871 stattgefundenen 
Unruhen bei der Friedensfeier der Züricher Deutschen in der 
Tonhalle in Zürich erinnern, weil bei dieser Gelegenheit die 
kraftvolle Persönlichkeit Wislicenus' ganz besonders hervortritt. 
Beckmann berichtet hierüber Folgendes: 

„Einen Glanzpunkt im Leben Wislicenus* bildet sein Ver- 
halten bei der dem Kriege folgenden Friedensfeier in der Züricher 
Tonhalle. Die Deutschen von Zürich, mit Johannes Wislicenus 
an ihrer Spitze, wollten, wie überall in Deutschland, so auch in 
Zürich, die deutschen Siege und besonders das Wiedererstehen 
des Deutschen Reiches miteinander feiern. Nachdem das Fest 
mit Rücksicht auf die internierten Franzosen verschoben war^ 
wurde es auf den 9. März 1871 anberaumt. Obwohl die Franzosen 
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g*eg*en alle Voraussetzung- Zürich noch nicht verlassen hatten, 
g-laubte man doch von einer weiteren Verschiebung* der Feier 
schon mit Rücksicht auf die beginnenden akademischen Ferien 
absehen zu müssen. Anzeichen drohender Demonstrationen 
hatten es immerhin geboten erscheinen lassen, bei Polizei und 
Militär Schutz gegen Störung nachzusuchen. Es sollte sich zeigen, 
daß die Sympathien eines großen Teiles der Züricher Bevölkerung 
auf selten der Franzosen waren. Schon als die etwa 800 Teil- 
nehmer, darunter ungefähr 100 Damen, sich in der Tonhalle 
versammelten, waren sie den Beschimpfungen des Pöbels aus- 
gesezt. Als erster Präsident fungierte Joh. Wislicenus. Bereits 
seine einleitenden Worte, welche die Bitte aussprachen, die 
Versammlung möge alles, was draußen vor sich gehe, als nicht 
geschehen betrachten, damit die Feier ungestört vor sich gehen 
könne, ließen Schlimmes ahnen. Gerade als er während seiner 
Rede, welche eine gedrängte Geschichte der Entwickelung Deutsch- 
lands gab, den Satz aussprach: ,.Wir leben unter einem freien 
Volke und genießen den Schutz eines freien Staates," flogen 
von außen Steine gegen die Fenster, welche auf die Damen gallerie 
niederfielen, und draußen hörte man das Gebrüll einer tobenden 
Menge. Der Redner ließ sich nicht stören, und endigte mit 
einem Hoch auf dcis geeinigte Deutsche Reich und auf das 
deutsche Volk. Obgleich sich nun die Steinwürfe mehrten, zahl- 
reiche Fensterscheiben klirrten, mit Schlägen an die Türe gepocht 
wurde, und Unruhe die Versammlung ergriff, verstand Wislicenus 
die Ruhe wieder herzustellen mit den Worten: „Vergessen Sie 
nicht, meine Damen und Herren, daß unsere Brüder in Frankreich 
im Granatfeuer Ruhe bewahrt haben." Die Situation wurde 
kritisch, als französische Offiziere von der Restauration aus, von 
einem mit Knütteln bewaffneten Pöbelhaufen begieitet, gegen 
das Orchester anstürmten und die Türe einzuschlagen suchten. 
Im Nu waren den Anordnungen von Wislicenus zufolge die auf 
dem Podium befindlichen Sänger und Musiker mit zerbrochenen 
Tischen, Stühlen, Bänken und anderen Holzstücken bewaffnet. 
Auf den Ruf des Präsidenten: „Einige handfeste Männer herauf," 
kam Verstärkung aus dem Saal, und indem man auf der anderen 
Seite nach der Restauration drängte, um die Angreifer im Rücken 
zu fassen, gelang es, die Anstürmenden zurückzuhalten. Ein 
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Franzose wurde tödlich, viele andere schwer oder leichter ver- 
wundet. Auch der Versuch eines englischen Polytechnikers,, 
die Tonhalle in Brand zu stecken, scheiterte an der Umsicht des 
Präsidenten. Schon brannte eine Treppe, Wasser war nicht 
vorhanden, da ließ Wislicenus kurz entschlossen auf der Treppe 
ein Faß Bier zerschlag'en und erstickte auf diese Weise das 
Feuer. Der aufg-ebotene Polizeischutz und auch das Militär 
erwiesen sich als unwirksam, ein Sympathisieren mit den Franzosen 
hielt zunächst von einem energischen Einschreiten ab; später, 
als der sozialistische Pöbel sich an dieser Ruhestörung in immer 
größerer Menge beteiligte, reichten die verfügbaren Machtmittel 
nur unvollkommen aus. Die förmliche Belagerung der Tonhalle 
dauerte bis nach Mitternacht, und es war nur möglich, die In- 
sassen einzeln oder in kleinen Abteilungen unter Bedeckung in 
Sicherheit zu bringen. Als letzter schritt Wislicenus durch die 
erregte Menge; keiner wagte es, die imponierende Erscheinung 
des Präsidenten tätlich anzugreifen. In das Haus von Wislicenus 
wurde militärische Wache gelegt. Die sich in den nächsten 
Nächten wiederholenden Unruhen waren besonders darauf zurück- 
zuführen, daß die Sozialisten die Gelegenheit zu aggressivem 
Vorgehen gegen die Regierung ausnutzten. Militär schaffte 
Ruhe, allerdings nicht ohne einige blutige Opfer. 

Das Verhalten von Wislicenus hat bei Bürgern wie Studieren- 
den rückhaltlose Anerkennung und Bewunderung hervorgerufen." 

Das energische Eintreten Wislicenus' für die Deutsche Sache 
sollte nicht ohne tragische Nachwirkung für sein Leben bleiben. 

Es wird angenommen, daß der Grund zu der geistigen Um- 
nachtung, in welche Wislicenus' Gemahlin verfiel, in der durch 
die Unruhen bei der Tonhallenfeier verursachten Aufregung zu 
suchen sei. Sollte dem so sein — und diese Auffassung hat 
viel glaubliches für sich — so hat Wislicenus für die Einheit 
Deutschlands gewiß ein schweres Opfer gebracht. 

Von 1872 — 1885 wirkte Wislicenus in Würzburg als Nach- 
folger Streckers, von 1885 t)is zu seinem am 5. Dezember 
1902 erfolgten Tode in Leipzig als Nachfolger Kolbe's. 

Als ich Wislicenus im Herbste 1876 kennen lernte, stand er 
im 42. Lebensjahre, also im besten Mannesalter und auf der 
Höhe seiner Leistungen. Er beschäftigte sich damals vorwiegend 
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mit den Acetessig'estersynthesen, über welche nachstehend einigfes 
angfeführt ist. Eine Anzahl anderer Untersuchung*en, die er in 
den folg-enden Jahren allein oder zusammen mit seinen Assistenten 
und Schülern ausführte, legt Zeug-nis davon ab, wie fem ihm jede 
Einseitig-keit war. 

Ich arbeitete im org*anischen Laboratorium, welches Wisli- 
cenus nach seinem Umzüge nach Würzburg- als Hinterbau des in 
der Maxstraße lieg*enden chemischen Universitätslaboratoriums 
hatte errichten lassen. Der orgfanische Arbeitssaal hatte die 
Form eines länglichen Hufeisens und sehr gutes Licht. An den 
Wänden des Raumes befanden sich 17 Arbeitsplätze, 8 weitere 
in der Mitte, wovon je 4 an einem Tische. Eine enge, nach 
oben durch einen Holzverschlag absperrbare eiserne Wendel- 
treppe*) verband den Saal mit einem Kellerlaboratorium, in dem 
die Elementaranalysen, Schießversuche und feuergefährliche 
Arbeiten vorgenommen wurden. Aus dem organischen Saale 
kam man in das an den Hörsaal anstoßende Assistentenzimmer, 
in dem sich der damalige Assistent für organische Arbeiten, 
Dr. Max Conrad, aufhielt. Einen ungestörten Aufenthalt hat 
er dort niemals gehabt, denn er w^urde beständig von den Prak- 
tikanten um Rat gefragt. Zudem stand in seinem Zimmer, das 
ein Durch^angsraum zwischen dem nach dem Arbeitszimmer 
und dem Privatlaboratorium von Wislicenus führenden dunklen 
Gange und dem Hörsaale war, noch ein Verbrennungsofen mit 
zwei schönen gläsernen Gasometern. Wenn Conrad in diesem 
Räume von 6 — 7 Uhr abends über die aromatischen Verbindungen 
las, so kam es wohl vor, daß einer der Praktikanten mit seiner 
Elementaranalyse noch nicht fertig war. Dann stand der Vor- 
tragende hinter dem Verbrennungstische, die Zuhörer saßen auf 
allerlei primitiven Sitzgelegenheiten davor — und über mangel- 
hafte Erwärmung des Raumes brauchte man sich nicht zu 
beklagen. In diesem so vielseitig benutzten Räume befand sich 
auch die Garderobe, ein nicht allzugroßer Kleiderschrank, in dem 



*) In einem gelegentlich eines Stiftungsfestes der Würzburger chemischen 
Gesellschaft vorgetragenen Couplet heißt es daher: 

„Auf der Wendeltreppen 
Etwas aufwärts schleppen 
Ist halt schwer, wenn man's probiert." 
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die Überkleider von etwa 25 Praktikanten Platz finden sollten.*) 
Wie es oft in diesem Schranke aussah, kann man sich denken. 
Am Ende des erwähnten Gang-es lag- das sehr g-eräumig^e und 
g-ut belichtete Wägezimmer, das von dem org-anischen Saale 
aber sehr weit entfernt war und daher ein zeitraubendes Herum- 
schleppen der zu wieg-enden Gegenstände erforderlich machte. 
Dasselbe Zimmer enthielt auch eine große Luftpumpe mit vielen 
Glocken, denn es wurde damals viel „im Vakuum" getrocknet, 
sowie die Institutsbibliothek.**) Das Laboratorium für quanti- 
tative Arbeiten und der große Saal für qualitative Arbeiten lagen 
ebenfalls hinten hinaus; gegen die Maxstraße zu lagen der große 
Hörsal, der Sammlungsraum, das Privatlaboratorium imd das 
Sprechzimmer des Institutsvorstandes. 

Wislicenus pflegte damals in der Regel jeden Tag zweimal 
in das organische Laboratorium zu kommen, dessen Insassen sich 
fast alle mit dem Ausarbeiten ihrer Dissertationen beschäftigten. 
Er kam vormittags um 9 oder 10 Uhr, je nach der Jahres- 
zeit, nachmittags um 4 Uhr und verließ den Saal nicht eher, bis 
er von sämtlichen Fortschritten der einzelnen Arbeiten Kenntnis 
genommen hatte. Er ging der Reihe nach von einem zum 
anderen, meistens mit der Frage: „Haben Sie etwas Neues". 
Erfolgte die Antwort: „Nein, Herr Professor", so ging er weiter 
zu dem Nebenmanne. Hatte man ihm etwas zu berichten oder 
war einem der Arbeitenden etwas unklar gebÜeben, so hörte er 
auch umständliche Erörterungen geduldig an und suchte die auf- 
getretenen Schwierigkeiten nach Möglichkeit zu beseitigen, die 
Detailarbeit oft dem danebenstehenden Assistenten überlassend. 
Wenn ihn eine Arbeit besonders interessierte, hielt er sich lange 
an dem betreffenden Arbeitsplatze auf, rechnete mit dem Prak- 
tikanten und schrieb ihm theoretische Entwickelungen auf, rief 
auch wohl, wenn es sich um allgemein Interessantes handelte, 
das ganze Laboratorium zusammen. Auch konnte man ihn in 
seinem Arbeitszimmer aufsuchen, ein Schritt, zu dem sich aber 
auch höhere Semester bei dem g*roßen Respekt, den wir alle 
vor ihm hatten, nur schwer entschlossen. Der Betreffende pflegte 



*) Es waren nicht immer aUe da. 

**) Darin damals schon die „Gazetta chimica italiana", die infolge der Zeitschel- 
sehen, Arbeiten Körners wiederholenden, Dissertation angeschafft worden war. 
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^dann erst mit seinen näheren Bekannten zu verhandeln und die 
Frag-e, die er dem Professor vorleg-en wollte, sich vorher genau 
zu überlegen, ehe er den Gang* nach dem Wislicenus'schen Zimmer 
antrat. Aber auch wenn Wislicenus durch solche Besuche in 
seinen eig*enen Arbeiten g'estört wurde, g^ab er stets aufs Liebens- 
würdig*ste Auskunft, namentlich dann, wenn es g'alt, den sinkenden 
Mut eines Praktikanten wegen der Durchführbarkeit der g'e- 
stellten Aufgabe neu zu beleben. 

Von seinem Arbeitszimmer aus konnte Wislicenus einerseits 
nach dem allg-emeinen Wägezimmer, in dem eine nur für ihn 
bestimmte Wag'e stand, andererseits durch sein ziemlich g'roßes 
Privatlaboratorium, in dem 1876 Dr. Limpach arbeitete und 
den Sammlung'sraum in den sehr zweckmäßig- eing-erichteten 
g-roßen Hörsaal gelang*en. Er betrat den Hörsaal meistens vom 
Sammlungszimmer aus und ließ Präparate, deren er während der 
Vorlesung- bedurfte, auch wohl durch den Vorlesungsassistenten 
aus der Sammlung- holen, was bei der Schnelligkeit, mit der dies 
g-eschehen mußte, oft keine leichte Aufgabe für den Assistenten 
war. Ungehalten über ein etwaiges Nichtfinden habe ich ihn 
aber niemals werden sehen. 

Die Arbeitsplätze im organischen Saale waren sehr zweck- 
mäßig eing'erichtet, Wasserleitungen und Gas leicht erreichbar. 
Allzu groß aber waren sie nicht, was für den organisch 
Arbeitenden, der zum Aufstellen von Rückflußkühlem und Destil- 
lations vorrichtung-en viel Platz braucht, gerade nicht sehr an- 
genehm ist. Es wurde daher stets mit besonderer Freude beg-rüßt, 
wenn ein Arbeitsgenosse von der akademischen Freiheit Gebrauch 
machte und nicht im Laboratorium erschien. Dann wurde sein 
Platz unweig-erlich von seinem Nachbar besetzt und vollg-ebaut. 
— Das Arbeiten im organischen Laboratorium war übrig*ens 
sehr gemütlich und ungezwungen. Jeden Morg-en um 10 Uhr 
erschien der Hausmeister Kühn mit einem Arm voll gefüllter 
Bierg-läser und einem Teller mit Schinkenbroten und Sied- 
würstchen, die schnell Absatz fanden. An diesem Frühstück 
änderte auch die Anwesenheit des Professors nichts, später fand 
jedoch dieser Frühschoppen, warum, ist mir nicht erinnerlich, nicht 
mehr im Laboratorium selbst, sondern in der vom Wäg-ezimmer 
durch einen Gang- getrennten Stube des Hausmeisters statt. 

Sonne, Erinnerungen an Wislicenus. 2 
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Wahrscheinlich war das Bier den org'anischen Synthesen auf die 
Dauer doch nicht gerade f örderiich. Der Verkehr der organischen 
Praktikanten untereinander bewegte sich stets in den besten 
Formen, denn der Professor hielt bei aller seiner Liebenswürdigkeit 
streng auf Ordnung, und ernstliche Differenzen zwischen zwei 
Studierenden konnten leicht mit der Entziehung der Arbeits- 
plätze enden. Daß harmlosen Scherzen, wie z. B. dem Knallen 
mit Brettern im Keller, um solche, die gerade eingeschmolzene 
Röhren im Schießofen erhitzten, zu erschrecken, freier Raum 
gelassen wurde, war bei der vornehmen Natur des Meisters 
selbstverständUch. Über andauerndes Treiben von Nebendingen 
im Laboratorium konnte er jedoch sehr ungehalten werden. So 
überraschte er einmal, wie Dr. Limpach erzählte, drei Pharma- 
zeuten im Keller des allgemeinen Laboratoriums beim Tarokspielen, 
den Betreffenden soll diese Art Unterhaltung recht schlecht be- 
kommen sein. Nur in einem Punkte waren die deutschen Prak- 
tikanten zeitweise mit Wislicenus nicht zufrieden, nämlich mit 
einer gewissen Bevorzugung*, die er den ausländischen vStudie- 
renden beim Laboratoriumsunterrichte zuteil werden ließ.*) 

Das ausländische Element war im organischen Saale recht 
reichlich vertreten, meistens waren es Engländer, auch einige 
Amerikaner und ein Franzose. Namentlich einzelne englische 
Kommilitonen setzten sich zuweilen über die Laboratoriums- 
ordnung hinweg, indem sie am Samstag Nachmittag im Labo- 
ratorium arbeiteten, dadurch dessen Reinigung hinderten und 
sich auch durch den Einspruch der Assistenten hiervon nicht ab- 
halten ließen. Dies wurde aber anders, als ein älterer Studierender, 
Gantter, ebenfalls am Samstag Nachmittag ins Laboratorium 
kam und sich in der dadurch herbeigeführten Besprechung mit 
Wislicenus über die Ausnahmestellung der Ausländer beschwerte. 
Dieser Appell an den Gerechtigkeitssinn des Meisters blieb nicht 
ohne Erfolg. Wislicenus betonte vor allen Praktikanten seine 
Unparteilichkeit, und die Übergriffe der Ausländer hörten auf. 
Ich habe lange Zeit geglaubt, die Vorliebe Wislicenus' für Ausländer 
auf die Hilfe zurückführen zu können, welche ihm vielleicht während 



*) Die Bewegung gegen die ausländischen Studierenden, die ja gerade jetzt im 
Vordergründe des Interesses steht, ist also recht alten Datums. 
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seines Aufenthaltes in Amerika durch Fremde gfewährt worden sei. 
Indessen ist aus der erwähnten Arbeit Beckmanns, in der der 
Aufenthalt der Wislicenus'schen Familie in Amerika sehr ein- 
gehend besprochen wird, nichts derartiges zu entnehmen. Es 
bleibt daher nur die Erklärung übrig, daß Wislicenus in seinem 
hochgespannten Idealismus durch diese überaus liebenswürdige 
Behandlung der Fremden dem Auslande dafür dankte, daß es 
ihm die Möglichkeit zum Ervverb und weiterem Fortkommen 
gewährt hat, zu einer Zeit, als ihm das Arbeiten im Heimatlande 
nur unter der Verleugnung seiner Lebensanschauungen möglich 
gewesen wäre. 

Fiu: Vorgerücktere las Wishcenus ein Colleg über theoretische 
Chemie, in dem er im Wintersemester 1877/78 schon stereo- 
chemische Anschauungen vortrug, so habe ich mir aus einer 
Vorlesung vom 15. November 1877 folgende Sätze notiert: 

„Die Erwartung, daß sich durch die Struktur-Isomerie sämt- 
liche Eigenschaften isomerer Substanzen vollständig würden er- 
klären lassen, hat sich nicht bestätigt. Die Unterschiede in den 
Eigenschaften solcher Körper sind vorzugsweise physikalischer 
Natur; wie z. B. bei den Milchsäuren. Man muß hier eine räum- 
liche Konstitution der Elementaratome annehmen. Die Eigen- 
schaften einer Verbindung sind zu erklären nicht nur durch ver- 
schiedene Reihenfolge der Elementaratome in den Molekülen 
(Molekeln), sondern auch durch räumliche Gruppierung der 
Atome." 

In dieser Vorlesung wurde in einem Winter auch der Fort- 
gang der Dissertationsarbeiten im Zusammenhange besprochen. 

Die Herausgabe der Thema's für Dissertationen erfolgte in 
der Weise, daß auf einem Qaartblatte eine Anzahl Gleichungen 
in Struktur-Formeln geschrieben, dem Praktikanten übergeben 
und es ihm dann überlassen wurde, sich das Ausgangsmaterial 
herzustellen und sich in die gestellte Aufgabe einzuarbeiten. 
Einige Vorversuche waren meistens schon vorher in dem Privat- 
laboratorium gemacht worden; die Herstellung der benötigten 
Ausgangsmaterialien war oft eine schwierige und zeitraubende 
Aufgabe. Der zu vielen Arbeiten erforderliche Acetessigester 
war zwar leicht nach der in Würzburg ausgearbeiteten Methode 
darstellbar. Kurz bevor ich nach Würzburg kam, hatte Wislicenus 
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durch den Hausmeister Kühn eine g*roße Menge dieses beliebten 
Körpers darstellen lassen, der dann von diesem an die Prakti- 
kanten verkauft wurde. Auch konnte das Präparat von Kahl- 
baum zu dem mäßigen Preise von 50 Mk. für das Kilo bezogen 
werden. Indessen mußte auch derjenige, der das Kahlbaum'sche 
Präparat benutzte, wenigstens einen Teil des zu verarbeitenden 
Acetessigesters selbst darstellen. Schwieriger aber war's mit 
anderen Präparaten. So brauchte ich für meine Arbeit große 
Mengen Aethylenhydratchlorür, das ich durch Einleiten von Salz- 
säuregas in Aethylenglycol bereitete. Von dem AethylenglycoJ 
kostete ciber das Kilo bei Kahlbaum 400 Mk., so daß mir nichts 
anderes übrig blieb, als die nötige Menge Glycol, etwa 700 g, 
aus Aethylenbromid durch Kochen mit Kaliumkarbonatlösung 
selbst herzustellen. 

Wislicenuis hielt streng darauf, daß jedes zu der Doktor- 
arbeit benutzte Präparat von dem Praktikanten wenigstens ein- 
mal selbst angefertigt wurde, im Gegensatze zu dem neuer- 
dings mehr und mehr üblichen Verfahren, sämtliche Ausgangs- 
materialien von chemischen Fabriken zu beziehen, ja wohl auch 
die Elementaranalysen und Stickstoffbestimmungen, welche in 
die Dissertation aufgenommen werden, durch Privat in stitute aus- 
führen zu lassen. 

Die oft sehr großen Kosten für die Materialbeschaffung zu 
Dissertationen sind, wie ich bei dieser Gelegenheit betonen 
möchte, eine Schattenseite des organisch-chemischen Arbeitens. 
Der Institutsfond kann diese Kosten begreiflicherweise nicht 
tragen. Oft ist gerade der Studierende, den der Professor zur 
Lösung einer bestimmten Aufgabe befähigt hält, nicht imstande, 
die Kosten der Arbeit aus eigenen Mitteln zu bestreiten; es 
bleibt dann nichts anderes übrig, als teuere Arbeiten den am 
meisten Bemittelten zu überlassen, eine Ungleichheit, welche im 
Interesse der Wissenschaft nur beklagt werden kann. Durch 
Stiftung geeigneter Fonds, die gegebenenfalls dem Instituts- 
verstande zur Verfügung stehen, könnte hier Abhilfe geschaffen 
werden. 

An der einmal gegebenen Disposition für die Dissertation 
wurde von Wislicenus streng festgehalten. Er war von der 
Durchführbarkeit der von ihm gestellten Aufgaben so fest 
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Überzeugt, daß er dieselbe Aufgabe so lange herausgab, bis 
ihre Lösung geglückt war. 

Die häufig an ihn herantretende Bitte um Überlassung 
einer anderen Doktorarbeit stieß daher bei Wislicenus meistens 
auf starken Widerstand. Oft ließ er sich erst durch die Vor- 
stellungen von Dr. Conrad und Dr. Limpach von der derzeitigen 
Undurchführbarkeit einer von ihm gestellten Aufgabe überzeugen. 

Ein „leichter" Examinator war Wislicenus nicht. Er stellte 
beim Doktorexamen sehr hohe Anforderungen an die zu Promo- 
vierenden; seine Methode zu examinieren war derjenigen, die 
heutzutage beim mündlichen Doktor-Ingenieur-Examen angewandt 
wird, gerade entgegengesetzt. Anstatt an Wissensgebiete anzu- 
knüpfen, die dem Prüfling bekannt waren, examinierte er aufs 
Genaueste in den verschiedensten Teilen der Chemie und 
^vechselte das Examensthema auch dann nicht, wenn er merkte^ 
daß der Prüfling auf dem betreffenden Gebiete nicht zu 
Hause war. 

Mit Vorliebe stellte er im mündlichen Doktorexamen Fragen 
aus der Chemie der seltenen Erden und der Kobaltammoniak- 
verbindungen. 

Es kam daher wiederholt vor, daß Praktikanten, welche 
tüchtig gearbeitet hatten, beim Examen wenig gut abschnitten, 
während andere, die gerade Glück gehabt hatten, wider die 
Annahme des ganzen Laboratoriums eine gute Note erhielten. 
Wislicenus war als Examinator der Gegenfüßler von Friedrich 
Kohlrausch, dem Physiker (zuletzt Präsident der physikalisch- 
technischen Reichsanstalt in Berlin, jetzt im Ruhestand), der 
immer an einen Gegenstand anknüpfte, der dem Prüfling 
bekannt "war und dann allmählich auf andere Teile der Physik 
zu sprechen kam. Er erhielt so in kurzer Zeit einen Überblick 
über das Wissen des Doktoranden und verlieh ihm eine gewisse 
Sicherheit, die sich stets einstellt, wenn die Beantwortung der 
ersten Fragen zur Zufriedenheit ausgefallen ist. Das entgegen- 
gesetzte Verfahren von Wislicenus hatte, so unangenehm es 
auch für den Prüfling war, zweifellos das Gute, daß manche 
Lücken in den Kenntnissen aufgedeckt und dem jungen Chemiker 
nahe gelegt wurde, noch an deren Ausfüllung zu arbeiten. Nach 
bestandenem Examen rigorosum war es zu meiner Zeit Sitte, 
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daß der neugebackene Doktor den Professor, die Assistenten 
und die Praktikanten des organischen Saales zu einem Früh- 
schoppen in die Weinstube des Bürgerspitals einlud, wo bei den 
bekannten, in Boxbeuteln ausgeschenkten guten Frankenweinen 
unter Bevorzugung des beliebten „ Harfen weines-', das große 
Ereignis gefeiert wurde. Der Promovierte dankte hierbei seinem 
Lehrer in einer kurzen Ansprache, die von Wislicenus in herz- 
lichster Weise erwidert wurde. Wenn einer seiner Assistenten 
promovierte, so übernahm Wislicenus selbst den Doktor-Früh- 
schoppen. Bei der Ausstellung der Zeugnisse, die er seinen 
Schülern schrieb, hat er bisweilen wohl des guten zu viel getan, 
namentlich dann, wenn äußere Verhältnisse den Praktikanten 
verhinderten, eine fertige Arbeit als Dissertation zu benutzen. 
Er lobte dann oft so sehr, daß ein solches Zeugnis Gefahr 
lief, bei den Praktikern seinen Zweck zu verfehlen. Für die in 
seinem Laboratorium ausgebildeten Schüler sorgte er in der 
liebevollsten Weise und ruhte nicht eher, bis er sie in der Praxis 
oder als Assistenten an anderen Hochschulen untergebracht 
hatte, was ihm bei seinen zahlreichen Verbindungen auch stets 
gelang. Erwartet wurde dann aber von dem jungen Chemiker, 
daß er es verstand, sich von dem ihm gegebenen Platze aus selbst 
weiter zu helfen. Als einem seiner Lieblingsschüler in seiner 
ersten Stellung die Aufgabe gestellt wurde, aus einem leeren 
Räume und den nötigen Geldmitteln sich selbst ein Laboratorium 
herzustellen und er ob dieses Ansinnens den Kopf verlor, die 
Stelle aufgab und nach Würzburg zurückkehrte, soll Wisücenus 
ernstlich ungehalten gewesen sein und erklärt haben, er werde 
ihn nicht mehr weiter empfehlen. Nachdem dieser aber nochmals 
ein Jahr bei ihm gearbeitet hatte, brachte er ihn doch wieder 
unter. — Erfolge anderer Fachgenossen erkannte Wislicenus 
stets vorurteilsfrei an. So äußerte er einmal in einer Sitzung der 
Würzburger chemischen Gesellschaft anläßlich der Baeyer'schen 
Indigosynthese: 

„Ich halte Baeyer für den bedeutendsten der jetzt lebenden 
Chemiker." 

An dieser Stelle möchte ich das Verhältnis, in dem Wislicenus 
und Rudolf von Wagner, der Technologe, zusammen standen, 
kurz erwähnen. So viel mir bekannt ist, sind diese so grund- 
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verschiedenen Männer stets gut mit einander ausg*ekommen. 
Wag-nerwar keineswegs frei von persönlicher Eitelkeit, es kam 
dies auch schon in seiner äußeren Erscheinung- zum Ausdruck, 
und er hat die größere Beliebtheit, die Wislicenus entgegen- 
gebracht wurde, wohl zuweilen unliebsam empfunden. — Als 
Wagner ganz unerwartet am 4. Oktober 1880 starb, widmete 
ihm Wislicenus einen tiefempfundenen Nachruf, aus dem nach- 
stehend einige Stellen mitgeteilt seien, weil dieser in der Würz- 
burger chemischen Gesellschaft gehaltene Vortrag bei großer 
Formvollendung auch für die Persönlichkeit von Wislicenus und 
für seine warmherzige Anerkennung fremdes Verdienstes be- 
zeichnend ist: 

„Mit Wagner ist der gelehrteste Technologe unserer Zeit 
dahin gegangen. Er kannte die Hilfsquellen und die Leistungen 
der chemischen Technik in allen Ländern der Erde, wie keiner 
außer ihm. Der von glücklichem Gedächtnis aufgespeicherte 
Schatz an theoretischem und praktischem Wissen lag in seinem 
Geiste klar geordnet und war ihm stets zur Hand. In seinem 
Berufe fühlte er sich glücklich, weil er ihn liebte utid ihn eben- 
sowohl als Herzens- wie Verstandessache auffaßte. Er fühlte sich 
als Mitarbeiter an dem großen Werke des Fortschrittes der 
Menschheit, an deren stete Weiterentwicklung zum Guten in 
Wollen und Können er fest glaubte. Zunächst am Herzen aber 
lagen ihm Größe, Macht und Glück des eigenen Volkes, für dessen 
berechtigte Anerkennung im Kreise der Schwesternationen 
er oft wacker, und immer gerecht, gestritten hat. Das neue 
Reich, welches er nicht als die Vernichtung, sondern als die 
notwendige Ergänzung staatlicher Sondergestaltung ansah, war 
ihm der Anfang der Erfüllung* seiner Hoffnungen auf die volle 
Kraftentfaltung des deutschen Volkes. An dieser an seinem 
Orte mitzuarbeiten, war ihm höchstes Bedürfnis und innigste 
Freude. Ein warmer Anhänger nationaler Politik auch auf wirt- 
schaftlichem Gebiete, trat er doch jedem Bestreben, durch Schutz- 
zollschranken künstliche Industrien in Deutschland zu schaffen, 
auf das entschiedenste entgegen. Nach seiner Überzeugung 
sollte Deutschland vor allem seine Gewerbe in den Richtungen 
entwickeln, in welchen sowohl der Boden des Landes, als das 
Wesen der Nation mit andern Völkern wirklich konkurrieren 
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oder ihre Leistungen übertreiBFen konnten. Daß noch viel 
Arbeit zu tun sei, bis alle unsere Hilfsquellen in rechter Weise 
ausgebeutet, alle unsere Kräfte entfaltet seien, wußte er selbst 
am besten, und hier suchte er unermüdet Pfade zu finden und 
Wege zu bahnen." 

Schon während seiner Lehrtätigkeit in Zürich hatte Wislicenus 
eine chemische Gesellschaft unter dem Namen „Chemische 
Harmonika" in's Leben gerufen, er ist überhaupt als Be- 
gründer derjenigen chemischen Vereinigungen anzusehen, in 
denen akademische Lehrer und Studenten auf gleichem Fuße 
mit einander verkehren. Bald nach seiner Übersiedelung nach 
Würzburg gründete Wislicenus auch dort einen solchen Verein 
unter dem Namen: „Würzburger chemische Gesellschaft". 

Er hat dieser Gesellschaft bis an sein Lebensende, oft als 
I. Vorsitzender, seit seinem Weggange nach Leipzig als Ehren- 
mitglied, angehört. Der Gesellschaft traten außer Professoren 
und Assistenten auch alle älteren Praktikanten, namentlich die 
Organiker, bei und es ist nicht zuviel gesagt, daß die älteren 
Studierenden bei den Sitzungen der Gesellschaft oft mehr lernten, 
wie im Colleg. 

Manchem Doktoranden ist der Zweck seiner Doktorarbeit 
wohl erst durch den über sie in der chemischen Gesellschaft 
gehaltenen Vortrag und die darauffolgende Besprechung klar 
geworden und auch Wislicenus selbst schöpfte aus diesen 
Debatten häufig Anregung zu neuen Arbeiten. 

Es wurden außer Orig'inalvorträgen über gerade fertig 
gewordene Arbeiten in jedem Semester eine Reihe referierender 
Vorträge von Studierenden gehalten, deren Gegenstände von 
Wislicenus und von v. Wagner an die Praktikanten verteilt wurden. 
Gerade während meiner Würzburger Studienzeit wurde es üblich, 
den Inhalt der Originalvorträge kurz in den Tätigkeitsberichten 
der Gesellschaft zu veröffentlichen, wodurch diese nicht jedem 
zugänglichen Berichte von 1876 bis in die 80er Jahre hinein zu 
einer wichtigen Quelle für die unter Wislicenus' Leitung aus- 
geführten Arbeiten geworden sind. 

Unter den Nachfolgern von Wislicenus ist dann die Sitte, 
diese Berichte als Publikationsorgan zu benutzen, wieder auf- 
gegeben worden, so enthält z. B. der XXXII. Tätigkeitsbericht 
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der Gesellschaft (S. S. 1892 und W. S. 1892/93) nur noch die 
Titel der gehaltenen Vorträge. 

Äußerst gelungen waren stets die im Februar eines jeden 

Jahres stattfindenden Stiftungsfeste der Gesellschaft, bei denen 

die Laboratoriumsereignisse des verflossenen Jahres oft in Form 

einer Aufführung oder auch durch Vorträge mit Musikbegleitung 

den Festteilnehmern zur Erheiterung dienten. Leider konnte 

ich von diesen Darbietungen nur noch einige Blätter auffinden, 

die sich auf das Stiftungsfest des Jahres 1879 beziehen müssen, 

da an einer Stelle von der kurz zuvor erfolgten Berufung 

Conrads an die Forstakademie Aschaffenburg die Rede ist. 

Diese Sachen waren damals noch hektographiert, später gingen 

mir die Texte der Aufführungen gedruckt zu; das lebhafteste 

Interesse haftet aber natürlich an dem, was man selbst gehört 

hat. Aus den mir vorliegenden Blättern sind einige Stellen, 

welche die damalige Arbeitsweise beleuchten, auch heute noch 

mitteilbar: 

„Das chemische Laboratoriuni bei Nacht." 

Melodramatische Episode der Gegen^vart, aufgeführt 

zum Stiftungsfest der chemischen Gesellschaft zu ^Vü^zbu^g. 

Aus der I. Scene. 

(Laboratorium. Praktikant im Hintergründe beschäftigt. Kühn tritt auf mit Gieß- 
kanne und Besen.) 

Kühn.*) 
Zum letzten Male Feierabend, meine Herren! 
Hat sich denn heite Alles gegen mich verschworen? 
Es is als hätten se keene Ohren! 
Erseht liest der Professor bis halb achte 
Und dann geht jeder noch ganz sachte 
UfF seinen Platz und mehrt noch eene Weile, 
Denn mit dem Heemgehen, da hat's keene Eile. 
Dort hinten kramt noch Eener rum, 
Uff den zu warten bin ich nich so dumm. 
Da mache ich kee langes Federlesen 
Und helfen Worte nicht, so hilft der Besen ! 

(Beginnt Wasser zu sprengen und spritzt den Praktikanten an. Derselbe macht sich fort.) 

*) Kühn war ein Sachse, daher der Dialekt; er war früher Laboratoriumsdiener 
bei Geuther in Jena. 
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Der war' besorgt und 'nausg^eschoben! 
Das Mittel wird sich stets erproben. 
Nu hab' ich endlich meine Ruh' 
Und schließ die alte Bude zu. (ab) 

Aus der III. Scene. 
Acetessig-ester. 

Mir wird zu lang- an diesem Orte 

Und drum entsteig* ich der Retorte. 

Noch bin ich in der obern Schicht, 

Ob ich's auch morgfen bin, ich weiß es nicht. 

Vielleicht daß gar ein schrecklich Schicksal mir ersprießt 

Und daß, statt mich durch Feuers Kraft zu rein'gen, 

Der Praktikant mich in den Rinnstein gießt. 

Das erste Mal wär's nicht, ich kann's beschein'gen. 

Die Schichten von einander abzutrennen 

Ist nicht so schwer, als wirklich sie zu kennen. 

Hier bin ich nun, verehrtes Publicum! 

Riech' mich nur an und sei vor Staunen stumm, 

Und werd' im Glauben an di^ Geister fester, 

Ich bin 's: der Acetyloessigsäureester! 

Doch daß man mich auch kennen kann, 

Leg' ich die Galaformel an. 

(Bindet sich die Formel als Leibbinde um.) 

Was die Chemie je großes hat vollbracht, 

Das dankt sie meiner Himmelskraft. 

Wenn ich mit Natrium mich fütt're 

Zu der Synthese hohem Ziel, 

Dann halt ich fest, was ich von Radikalen witt're. 

Und sei es auch das sprödeste Alkyl. 

Wer nennt die Alkohole, Säuren, Basen 

Die ich erzeugt in der Retorte Bauch? 

Ein Trost ist, daß ich selbst die Namen 

Von meinen Kindern nicht zu merken brauch'. 

Ich drück' mit Dankbarkeit die Hände 

Der Leute, die zu Ehren mich gebracht, 
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Die meine Formel schreiben an die Wände 

Und die ich selbst zum Doktor hab' gemacht. 

Doch einer ist es, dem vor Allen 

Hier meine Lobgesänge schallen. 

Ach! Er ist fort aus diesem Raum, 

AVo ich geträumt den Jugendtraum. 

Im fernen Ascheburg muß er die wilden 

Waldmänner in Chemie ausbilden. 

Doch Trost! Er hat vier Stunden nur zu lesen 

Und deshalb Zeit genug noch zu Synthesen. 

Er war gewiß mein allerbester Freund. 

Des Natriums bittre Pillen zu versüßen, 

Hat er's, eh ich*s geschluckt, mit Alkohol vereint. 

Drum wenn Du unsern Conrad schaust. 

So sag', ich laß' ihn bestens grüßen! 

Aus der IV. Scene. 
Benzol. 

■ 

Ei! seht den feinen Herrn! mich nicht erkennen! 

Das ist ja so der Welten Gang! 

Ich könnte mich fast Deinen Pathen nennen. 

Der Dir gesungen Deinen Wiegensang*. 

He! Weißt Du nicht mehr, wie in der Retorte, 

Wenn Natrium begann sein grauses Spiel, 

Ich Dich beschirmet als Verdünnungsmittel, 

Weil sonst zerfallen war Dein ganzes Molekül? 

Mir war die Sach' schon lange nicht geheuer. 

Auch dem Professor wurd's am Schluß* zu teuer. 

Und endlich fand man, daß ich überflüssig sei. 

So kam ich glücklich denn von der Gesellschaft frei! 

In der Zeit von 1876 — 1881 hat Wislicenus in der Würz- 
iDurger chemischen Gesellschaft folgende eigene Arbeiten vor- 
getragen. 

Am 15. Mai 1876. Über die Nichtfällbarkeit des Kupfer- 
oxydes durch Alkalihydrate bei Gegenwart gewisser orga- 
nischer Substanzen. 
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Am 5. März 1877. Über den Verlauf der Zersetzung des 
Acetessigesters und mehrerer Derivate desselben durch alkoho- 
lische Kalihydratlösung- bei verschiedener Konzentration der 
letzteren. 

Diese Arbeit ist für die Acetessigestersynthesen dadurch 
bedeutsam geworden, daß durch sie der quantitative Verlauf der 
Spaltungen des Acetessigesters und seiner Derivate genau ver- 
folgt wurde. 

Daß der Acetessigester und seine Derivate bei der Ein- 
wirkung von starken Basen in ein Keton, Kaliumkarbonat und 
Alkohol zersetzt wird, nach der Gleichung: 

CHg CHg 



CO CO 

I = I 

CXY CHXY 



COOC2H, + 2 HOK CO(OK)2 -f HO . C2H5 

war bereits früher von Geuther, sowie von Frankland und 
Duppa gefunden worden. 

Wislicenus wies jedoch nach, daß außerdem ein Teil des- 
Ausgangsmaterials, unter Spaltung des Acetessigesterradikals in 
Salze zweier organischer Säuren zerfällt, deren eine stets Essig- 
säure ist. 

CHg CHjj 



HOK 
CO COOK 

+ 



CXY CHXY 

I HOK I 

COOC.H^ COOK + HO • C^H^j 

Es ergab sich bei dieser Untersuchung, daß der relative 
Betrag beider Spaltungen sich nach der Konzentration der 
Basislösung richtet. Je geringer dieselbe ist, desto reichlicher 
wird der Ester in Kohlensäure und Keton — je größer die 
Konzentration ist, dagegen um so mehr in organische Säuren 
gespalten. Ferner wächst der Betrag der Säurespaltung, während 
jener der Karbonat- und Ketonspaltung abnimmt, mit der Ver- 
größerung der Masse des wirkenden Alkalis. 
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Welche unübersehbare Fülle von substituierten Ketonen 
und durch Alkyl substituierten Essigfsäuren durch die von 
Wislicenus erforschte Aufklärung der Acetessigesterspaltung 
ermöglicht wurde, ist bekannt. 
Am II. Juni 1877 sprach Wislicenus über Vinyläthyläther, ferner 

über die Synthese der Glutarsäure und Methy Iglutarsäure, die 

er zusammen mit Dr. Limpach ausgeführt hatte. 
Am 12. November 1877. Über den quantitativen Verlauf der 

Spaltung von Estern zweibasischer Acetosäuren. 
Am I. Juli 1878. Über die Einwirkung von Metallen auf 

Bichloräther. 
Am IG. Februar 1879. Über das spezifische Volum organischer 

Körper. 
Am 2. Juni 1879. Über die Molekulargröße schwefelsaurer Salze. 
Am 9. März 1880. Über die Vergleichung der 

Energien, mit denen Halogene in organischen 

Molekülen gebunden sind. 
Am 26. April 1880. Über die Fortsetzung derselben 

Untersuchung. 

Am 15. November 1880. Nachträge zu derselben Unter- 
suchung. 
Am I. August 1881. Über das Verhalten des Aethylendijo- 
dürs gegen Alkalien, sowie über Methyldiäthylmethan und 
seine Derivate. 

Es erhellt schon aus diesen kurzen Notizen, daß sich 
Wislicenus in der damaligen Zeit keineswegs ausschließlich mit 
den Acetessigestersynthesen, die er gerade damals durch seine 
Schüler in großer Zahl ausführen ließ, beschäftigte, sondern daß 
er sich bereits anderen Arbeitsgebieten zuwendete. Aber auch 
durch seine Schüler ließ er damals andere Teile der organischen 
Chemie eifrig bearbeiten. So liegen mir aus den Jahren 1876 
bis 1883 allein 16 Dissertationen*) vor, welche teilweise auch die 
Untersuchung aromatischer Verbindungen zum Gegenstande 
haben, alle aber außerhalb des Acetessigesterthemas liegen. 

In meine Würzburger Studienzeit fällt auch die Neu- 
bearbeitung des Lehrbuches der anorganischen Chemie von 



Zasammen 

mit 

A. Hantzsch. 



'') Diese Angabe macht auf Vollständigkeit keinen Anspruch. W. S. 
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Regnault-Strecker durch Wislicenus. Da der Meister durch ander- 
weitig-e Arbeiten aller Art in Anspruch g-enommen war, so er- 
schienen die Lieferungen dieses Lehrbuches in längeren Zwischen- 
räumen, als namentlich den Examenskandidaten lieb war. So 
erklärt es sich auch, daß auf einem Stiftungsfeste der Würzburger 
chemischen Gesellschaft (etwa im Jahre 1878) einmal ein Besuch 
im Laboratorium im Jahre 1890 aufgeführt wurde. Der Besucher 
fragt natürlich zuerst nach Wislicenus und erhält auf die 
Frage: „Was arbeitet denn der Professor jetzt?" die Antwort: 
„Er schreibt eben an der letzten Lieferung seiner anorganischen 
Chemie". 

Auch der Streit zwischen Wislicenus und Kolbe, der durch 
die von Wislicenus veranlaßte und von ihm bevorwortete Über- 
setzung der van't Höfischen Schrift „la chimie dans Tespace** 
durch Dr. F. Herrmann (damals vorübergehend in Heidelberg) 
veranlaßt wurde, ward damals unter uns viel besprochen. Be- 
kanntlich hat Kolbe namentlich die Wislicenus'sche Vorrede zu 
dieser Übersetzung, bezw. Neubearbeitung der van't Hoff'schen 
Schrift angegriffen und zwar vom stilistischen Standpunkt aus 
— wenn auch in etwas engherziger Weise — nicht ganz mit 
Unrecht. 

An der Herrmann'schen Schrift selbst ist durchaus nichts 
auszusetzen, sie stellt eine so sorgfältige und fein durchdachte 
Arbeit dar, daß sie noch heute als mustergültig bezeichnet 
werden kann. 

Bei der prachtvollen und imponierenden Art des Wislicenus^ 
sehen Vortrags fiel seine Vorliebe für vollklingende und hoch- 
tönende Worte auf. Ausdrücke wie „Fundamentalidee, enorm, 
colossal, zweifellos, zur Evidenz erwiesen, Ingredienzmoleküle, 
chlorreiche Verbindungen", die dann von den Praktikanten als 
glorreiche Verbindungen bezeichnet wurden, u. a. kamen häufig 
vor und klangen bei ihm ganz natürlich. Weniger gut sah es 
aus, wenn solche Wendungen von seinen Schülern nachgeahmt 
wurden und in die Dissertationen übergingen. 

Ein Ereignis in der Geschichte des Würzburger Laboratoriums 
war die Ausarbeitung einer neuen Darstellungsmethode von 
Natracetessigestern im November 1877 durch Conrad und 
Limpach. Ersterer berichtet hierüber in der Sitzung der 
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Würzburg-er chemischen Gesellschaft vom 12. November 1877, 
wie folgft: 

„Die Einwirkung von Natrium auf Acetessig-ester geht ge- 
wöhnlich unter starker Wärmeentwickelung und mit so großer 
Heftigkeit vor sich, daß dabei immer eine teilweise Zersetzung 
der Ingredienzien eintritt. Man hat zur Mäßigung der Reaktion 
daher als Verdünnungsmittel krystallisiertes Benzol zur An- 
w^endung gebracht. Setzt man aber hiervon zuviel zu, so scheidet 
sich fester Natracetessigester aus und umhüllt das Metall, wird 
zu wenig Benzol genommen, so steigt die Temperatur immer 
noch so hoch, daß Zersetzung stattfindet. 

Der Vortragende (Conrad) hat in Gemeinschaft mit Dr. 
Limpach die von Professor Wislicenus beobachte Bildung von 
Natracetessigester aus Natrium äthylat und Acetessi gester zu einer 
bequemen Darstellungsweise von Natracetessigester und Natrium- 
alkylacetessigestern ausgebildet. Man löst Natrium in der zehn- 
fachen Menge von absolutem Alkohol auf und setzt nach dem 
Erkalten die für das Natrium berechnete Quantität von Acet- 
essigester und der organischen Halogenverbindung zu. Nach 
zweistündigem Erhitzen auf dem Wasserbade oder nach mehr- 
stündigem Stehenlassen bei gewöhnlicher Temperatur ist die 
Umsetzung vollendet. Wird dann der Alkohol ab destilliert, so 
scheidet sich auf Zusatz von Wasser beinahe die theoretische 
Menge des neugebildeten einfach oder zweifach substituierten 
Acetessigesters ab." 

Diese Methode wurde von Conrad und Limpach in i6-stün- 
diger Arbeit festgelegt und in einer Nacht 5 — 6 alkylsubstituierte 
Acetessigester dargestellt, sowie etwa 12 Elementaranalysen aus- 
geführt. Während bis dahin die Ausbeuten an alkylsubstituierten 
Acetessigestern fast immer recht unbefriedigend gewesen waren, 
fielen sie nun sehr günstig- aus. Wie sehr die ,. Volkstümlichkeit" 
der Entdecker dieser Methode sich im Laboratorium steigerte, 
kann man sich denken. Ich selbst habe das Benzol nicht mehr 
bei den Acetessigestersynthesen angewandt, da ich anfangs mit 
Mandelsäure arbeitete, um von dieser aus Versuche zur Gewinnung 
des Phenylglycocolls zu machen. AVohl aber weiß ich noch sehr 
gut, wie mangelhaft die Einwirkung des Natriums auf die Lösung 
des Acetessigesters in Benzol vor sich ging, wie sich die Natrium- 
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Stückchen mit einer gelblichen Kruste überzogen und auch alles 
Schütteln sie nicht wieder zu neuer Reaktion veranlassen konnte. 

Das Promovieren war damals in Würzburg auch für Immature 
nicht ausgeschlossen, da nach § la der Promotionsbedingungen 
von der Vorlage des Maturitätszeugnisses bei der mathematisch- 
naturwissenschaftlichen Abteilung der philosophischen Fakultät 
abgesehen wurde, wenn ein einstimmiger Sektionsbeschluß herbei- 
geführt werden konnte und wenn der Bewerber den Besitz der 
erforderlichen allgemeinen Vorbildung in anderer befriedigender 
Weise nachzuweisen vermochte. 

Etwa im Jahre 1882 stimmte Kohlrausch grundsätzlich 
gegen die Zulassung solcher, die kein Maturitätsexamen gemacht 
hatten, zur Promotion; seitdem ist m. W. das Promovieren der 
Immaturen in Würzburg unmöglich geworden. 

Die Arbeiten im organischen Laboratorium wurden, nament- 
lich im Sommersemester, durch die vielen katholischen Feiertage 
sehr gestört. An solchen Tagen mußte das Laboratorium' ge- 
schlossen bleiben und da diese Feiertage oft in die Mitte der 
Woche fielen, so läßt sich der ungünstige Einfluß dieser un- 
freiwilligen Pausen auf den Fortgang der Arbeiten leicht ermessen. 
Ob dies jetzt anders geworden ist, weiß ich nicht. 

Da es damals noch wenig' öffentliche chemische Laboratorien 
und fast gar keine chemischen Untersuchungsämter gab, so 
wurde .die große Arbeitslast, welche Wislicenus zu bewältigen 
hatte, auch noch dadurch vermehrt, daß ihm bei Vergiftungs- 
fällen Leichenteile, auch wohl Weine und Nahrungsmittel zur 
Untersuchung von den Gerichten und Behörden zugesandt 
wurden. Er hat über diese Belastung, durch welche er in seinen 
wissenschaftlichen Arbeiten gehindert wurde, wiederholt geklagt, 
einmal auch in einer Sitzung der „Chemischen Gesellschaft", als 
ihm die Aufgabe gestellt worden war, einen Schwindler, der 
zahlreiche Analysen von Kohlen und anderen Stoffen zurecht- 
gerechnet hatte, zu entlarven. Die Ausführung derartiger 
Arbeiten pflegte Wislicenus seinem Privatassistenten, damals 
Dr. Limpach, später Reingruber, zu überlassen. Von diesen 
hatte Dr. Limpach, eine außergewöhnlich energische Persönlich- 
keit, auch in wissenschaftlicher Beziehung sehr große Leistungen 
aufzuweisen. Er kam dann bald an die Farbwerke in Höchst, 
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hatte dort lang-e Zeit eine wichtige Stelle als „Ponceaudirektor" 
inne und ist jetzt Apothekenbesitzer in Erlangen. Auch Rein- 
gruber trat in die Farbenindustrie über, er ging nach Elberfeld 
zu Bayer & Co. und ist jetzt Chefchemiker bei den Elberfelder 
Farbwerken. 

Erster Assistent des chemischen Universitätslaboratoriums 
war in diesen Jahren Dr. Ludwig Medicus, der den Unterricht 
der Anfänger im großen qualitativen Saale leitete. Sein nicht 
allzu großes Arbeitszimmer lag neben diesem Saale, es war derart 
mit Apparaten und Präparaten angefüllt, daß es schwer 
begreiflich war, wo hier noch Raum zu weiteren Arbeiten vor- 
handen sein konnte. Medicus war im Jahre 1876 bereits seit 
längerer Zeit habilitiert, er hatte schon damals seine große 
Arbeit über die Konstitution der Harnsäure vollendet, deren 
Ergebnisse auch heute noch wertvoll sind. Den organischen 
Saal besuchte Medicus nur selten, er pflegte sich dann bei dem 
einen oder dem anderen der Praktikanten nach dessen Arbeit 
zu erkundigen. Er las u. a. über die Untersuchung von Nahrungs- 
mitteln, eine Vorlesung, die auch ich bei ihm gehört habe. 
Bekanntlich wurde er später der Nachfolger R. v. Wagners, 
er lebt noch heute als Professor der chemischen Technologie 
in Würzburg. 

Der Wirksamkeit Conrads (1874 — 1878) ist schon zu 
wiederholten Malen gedacht worden. Einen besseren organischen 
Assistenten hätte Wislicenus nicht finden können. Er bildete in 
seiner nüchternen, ruhigen und sachlichen Art, die keineswegs 
frei von Humor war, einen wirkungsvollen Gegensatz zu seinem 
Chef und genoß im Laboratorium unbedingtes Vertrauen. Zur 
Ausführung fraktionierter Destillationen und zum Umkristalli- 
sieren von Silbersalzen wurde er, namentlich wenn von solchen 
Substanzen nur noch wenig vorhanden war, oft von den Prak- 
tikanten gerufen und kam solchem Ansinnen stets mit der 
größten Bereitwilligkeit nach. Er wurde 1878 als Professor an 
die Forstakademie nach Aschaffenburg berufen, erhielt später 
den Rang eines Universitätsprofessors und wirkt heute noch dort. 

Der äußerst kenntnisreiche Dr. F. Herrmann, von dem 
man damals nach seiner Vorliebe für die physikalische Chemie 
allgemein annahm, daß er eine akademische Lehrstellung erlangen 

Sonne, Erinnerungen an Wislicenus» 3 
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werde, war in verschiedenen Stellen in der Praxis tätig* und 
versah auch einige Zeit die Stelle eines Chemikers der Wein- 
säurefabrik seines Freundes Dr. H. Goldenberg- in Winkel am 
Rhein (jetzt Aktieng-esellschaft). 

An derselben Fabrik war auch ich auf Empfehlung* von 
Wislicenus ang^estellt worden und habe dort fast 4 Jahre (1882 
bis 1886) zugebracht. 

Auch Dr. Bischoff, der spätere Ausbauer der Stereo- 
chemie, war damals Student, später Assistent bei Wislicenus. 
Er trat als Korpsstudent immer äußerst nobel auf, leistete aber 
außerordentlich viel und war auch der Verfasser vieler humo- 
ristischer Aufführungen in der Würzburger chemischen Gesell- 
schaft. Er ist bekanntlich jetzt K. Russ. Staatsrat und Professor 
am Polytechnikum in Riga. 

Von den mit mir gleichzeitigen Praktikanten seien noch 
einige kurz erwähnt.*) Zunächst Wilhelm Rohn, der kurz vor 
meiner Übersiedelung nach Würzburg mit einer Arbeit über 
Isamylmethylketon, Isamylmethylcarbinol und Isobutylessigsäure 
promoviert hatte. Er war bis zu seinem im Jahre 1904 erfolgten 
Tode mit mir befreundet. Bekanntlich ist er einer der Gründer 
des Oberrheinischen Bezirksvereins des Vereins Deutscher 
Chemiker, er war zuletzt Direktor des Vereins chemischer 
Fabriken in Mannheim, nachdem er vorher in Höchst, bei 
Kalle & Co. in Biebrich und bei Zimmer in Mannheim einfluß- 
reiche Stellen innegehabt hatte. Im Jahre 1876 war mein Platz- 
nachbar Max Baswitz aus Berlin, eine sehr humoristisch 
angelegte Natur. Er promovierte 1877 mit einer Arbeit über 
die Oxydationsprodukte des Acetessigesters und seiner Derivate, 
trat dann in das Delbrück'sche Institut für Gärungsgewerbe in 
Berlin ein, ist jedoch sehr früh gestorben. — Eine sehr originelle 
Erscheinung war Richard Kißling aus Bremen, der über 
Camphoronsäure arbeitete. Er war jeden Tag von morgens bis 
nachmittags 4 Uhr im Laboratorium tätig, ging dann zum Essen 
und beschäftigte sich außerdem mit dem Komponieren von 
Musikstücken für Geige. Später hat er nikotinfreie Zigarren 

*) Außer den auf Seite 6 erwähnten Herren, deren Namen kvrsiv gedruckt 
sind, arbeiteten im Jahre 1877 im organischen Laboratorium: Bischoff, Böcking, 
Dr. Pillitz und Sonne. 
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hergestellt und viel über die Chemie des Tabaks und über 
Mineralschmieröle gearbeitet. Eine Hüne von Gestalt war 
Eduard von Rudzinski-Rudno aus Endersdorf im öster- 
reichischen Schlesien. Er arbeitete über Camphansäure und ist 
ebenfalls früh gestorben, zuletzt war er Besitzer einer Bier- 
brauerei in Saarbrücken. 

Friedrich Gantter, der auf Grund einer 'Arbeit über 
Äthylidenhydratsuccinsäure promovierte, gehörte im Jahre 1875 
schon zu den älteren Semestern. Er war Schüler und Assistent 
von V. Fehling (Stuttgart), von dessen Urwüchsigkeit er viel 
Originelles zu erzählen wußte. Da er ein Meister in der Kunst 
des Glasblasens war, so wurde er von Conrad gerne damit 
beauftragt, den Anfängern das Einschmelzen von Glasröhren zu 
zeigen. Er war mit Dr. Rohn eng befreundet, leitete später 
das chemische Untersuchungsamt in Heilbronn und hat — 
besonders in der Zeitschrift für analytische Chemie — viele 
interessante Arbeiten (u. a. über GerbstofFbestimmung, Glyzerin- 
bestimmung, neue Apparate) veröffentlicht. In den 90er Jahren 
(m. W. i8q8) schied er freiwilUg aus dem Leben. 

Die Bezeichnung „Der Alte" für Wislicenus war schon 
damals in Würzburg üblich, obgleich er zu jener Zeit noch 
keineswegs alt war. In den Briefen, welche die damaligen 
Studiengenossen nach ihrem Übertritt in die Praxis mit einander 
wechselten, wurde er stets so genannt. 

Am 6. und 7. Januar 1885 vereinigten sich zahlreiche Schüler 
von Wislicenus in Würzburg, um das 25 jährige Doktor Jubiläum 
ihres hochverehrten Lehrers festlich zu begehen. Ich wohnte 
dieser Feier von Winkel aus mit meinem damaligen Chef, Dr. 
Goldenberg, bei. Dieser, sowie sein Schwager, Dr. Bonn6, beide 
Schüler von Wislicenus, hatten eine Kiste mit je 25 Flaschen 
Rheingauer 1863er, 1865er und 1868er erworben und sie ihrem 
Lehrer zu diesem Feste übersandt. Von der Vorzüglichkeit 
dieser Weine habe ich mich selbst überzeugen können. 

Wislicenus äußerte damals die Absicht, einen Teil dieses 
Weines seinem Schwiegersohne A. Fick nach Kapstadt zu über- 
senden, um ihn nach längerer Zeit an einem bestimmten Tage 
öffnen zu lassen. Aus dem Beckmann'schen Berichte ist zu 
entnehmen, daß Wislicenus die ihm überreichte Nautilusschale 

3* 
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später dem Grassi-Museum in Leipzig* überwiesen hat. Alle, die 
damals in Würzburg- einig-e Tag*e bei Wislicenus weilten, werden 
wohl den folg'enden Worten des Aufrufs von Ludwig* Medicus 
von Herzen beigfestimmt haben: 

„Jedem, der je mit Wislicenus, dem Lehrer, als Schüler in 
Berührung* kam, wird es wohl ohne weitere Begründung* als ein- 
fache Pflicht der Dankbarkeit erscheinen, seinen Ehrentag zu 
feiern; für jeden, dem Wislicenus als väterUcher Freund näher 
getreten, ist die Beteiligung* an dieser Feier selbstverständlich." 

Am 24. Juni 1905, an dem Tage des yosten Geburtstages 
von Wislicenus, vereinigte eine andere Feier einen großen Teil 
der früheren Schüler von AVislicenus im Leipzig*er chemischen 
Universitätslaboratorium, eine Gedächtnisfeier, gewidmet dem An- 
denken des Dahingegangenen und die Feier der Aufstellung 
einer Marmorbüste des Meisters an dem Orte, an dem er nach 
seinem Weggange von Würzburg noch 1 7 Jahre lang gewirkt hat. 

Eine so eigenartige, idealistisch veranlagte und über alles. 
Kleinliche erhabene Persönlichkeit wie Wislicenus wird wohl so 
bald nicht wieder unter den deutschen Chemikern wirken. 

Mit Recht können wir daher das Shakespeare'sche Wort 
auf ihn anwenden: 

„Er war ein Mann, nehmt alles nur in allem: 
Ihr werdet nimmer seines Gleichen sehn." 
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